
        
            
                
            
        

    Heiko Grießbach


Märchen von den Grimms und mir






Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Einsteinstraße 28
81675 München
Deutschland

Texte: Heiko Grießbach
Bildmaterialien: Heiko Grießbach

Alle Rechte vorbehalten.

Tag der Veröffentlichung: 25.06.2012

http://www.bookrix.de/_title-de-heiko-griessbach-maerchen-von-den-grimms-und-mir

ISBN: 978-3-86479-873-3


BookRix-Edition, Impressumsanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu Bookrix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern austauschen, viele weitere Bücher zu entdecken und womöglich selber zum Autor werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.


 

Märchen

VON DEN GRIMMS UND MIR





Heiko Grießbach





Die Märchen der Gebrüder Grimm sind gemeinfreies Kulturgut. Ich habe einige weniger bekannte Werke genommen und versucht, mit eigenen Wörtern und der heutigen Zeit angepasst, sie behutsam zu überarbeiten. 

Herausgekommen sind sieben Märchen für Kinder ab acht Jahren, schätze ich, da einige Märchen von Tod und Teufel handeln, und zu kleine Kinder verschreckt oder verstört werden könnten. Natürlich empfehle ich die Märchen auch allen Erwachsenen. 

Zum Schluss gibt es drei Märchen von mir, ich wünsche viel Spaß. 

Lest, fühlt euch wieder jung, kindlich, frei und legt einmal Stress und Hektik beiseite.
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Das alte Mütterchen



Es begab sich einmal, nicht heute, nicht gestern aber auch nicht länger als zweihundert Jahre her, da lebte in einer kleinen Stadt ein altes Mütterchen. Den Rücken von Arbeit gebeugt, das Haar dünn und grau, saß es all abends allein in der zu groß gewordenen Wohnung. Einsamkeit und Gram hielten das Herz des Mütterchens fest gepackt und ließen es schwer schlagen. Die alte Frau dachte jeden Tag darüber nach, wie sie erst den Mann, dann die beiden Kinder, nach und nach alle Verwandten und letztlich auch die Freunde verloren hatte. Alle waren sie gestorben, allein musste sie nun ihren Lebensabend verbringen. Niemand besuchte sie, redete oder lachte mit ihr. Das Mütterchen war der Trauer voll und fühlte sich ganz allein und verlassen. Es war so sehr in tiefstem Herzen traurig, und schwer wog der Verlust des Gatten und der beiden Söhne, dass es im Schmerz darüber Gott anklagte. Es klagte nicht laut und sprach mit niemandem darüber, aber es sprach im Innern stumm zu sich selbst.

So saß es still und in sich versunken, als es auf einmal zur Frühkirche läuten hörte. Die Alte wunderte sich, dass die ganze Nacht schon vorbei wäre, und sie diese also in Leid durchwacht hätte, zündete die Leuchte an und ging zur Kirche. Bei ihrer Ankunft war die Kirche erhellt, aber nicht, wie gewöhnlich, von Kerzen, sondern von einem dämmernden Licht. In der Kirche befanden sich eine Menge Menschen und alle Plätze waren besetzt. Als die alte Frau zu ihrem gewöhnlichen Sitz kam, war er auch nicht mehr ledig, sondern die ganze Bank gedrängt voll. Es wunderte sie gar sehr und wie sie die Leute ansah, so saßen lauter verstorbene Verwandte und Bekannte auf den Sitzen. Sie saßen da in ihren altmodischen Kleidern, mit blassem Angesicht. Sie sprachen auch nicht und sangen nicht, es ging aber ein leises Summen und Wehen durch die Kirche. Eine von ihnen stand auf, trat vor und sprach zu der Alten: "Dort, sieh nach dem Altar, da wirst du deine Söhne sehen."

Sie blickte hin und sah ihre beiden Kinder. Der eine hing am Galgen, der andere, alt, dünn, krank und mit langem filzigem Haar hatte die Hände um die Gitterstäbe seiner Zelle gelegt. Sie hörte: "Siehst du, so wäre es ihnen ergangen, wären sie am Leben geblieben und hätte sie Gott nicht als unschuldige Kinder zu sich genommen."

Das Mütterchen erschrak und hörte erneut eine Stimme. Eine andere Person sprach: "Sieh noch einmal hin, und du wirst deinen Mann sehen."

Sie tat, wie ihr geheißen und sah ihren geliebten Ehemann alt und siech. Krank lag er darnieder in seinem Bett und konnte sich weder rühren, noch essen.

Zitternd ging die Alte nach Haus und dankte Gott auf den Knien, dass er es besser mit ihr gemacht hatte, als sie hätte begreifen können; und am dritten Tag legte sie sich nieder und starb.



Und die Moral von der Geschicht',

lebe glücklich und gräm dich nicht!

۞





Frau Trude



Es war einmal ein kleines Mädchen, eigensinnig und vorwitzig. Immer, wenn seine Eltern etwas sagten, hörte es nicht auf sie und gehorchte nicht. Ob Bitte, Verbot oder Gebot, nichts schien dem Mädchen wichtiger, als der eigene Willen. Stur und trotzig handelte es nur nach dem eigenen Gefallen und hielt jeder Strafe stand. Wie konnte es dergestalt auf Dauer gut gehen? 

Sagten die Eltern: "Kind, nimm den Regenschirm mit, ab Mittag wird Regen herab fallen", lachte es nur. Klatschnass kam es dann von der Schule nach Hause und ward drei Tage krank im Bett.

Bekam es Geld mit zur Schule, um Brot für das Frühstück des nächsten Tages mitzubringen, kaufte es sich ein Eis und die erste Mahlzeit am Morgen fiel aus. So ging es tagein und tagaus und wurde nicht besser.

Eines Tages sagte das Mädchen zu seinen Eltern: "Ich habe gehört, in der Nachbarschaft wohnt eine Frau, ganz für sich allein. Ich habe so viel von der Frau Trude gehört, ich will einmal zu ihr hingehen. Die Leute sagen, es sehe so wunderlich bei ihr aus, sie erzählen, es seien so seltsame Dinge in ihrem Hause, da bin ich ganz neugierig geworden." 

Die Eltern erschraken, denn sie kannten diese Frau. Sie verboten es ihrer Tochter streng und sagten: "Die Frau Trude ist eine böse Frau, die gottlose Dinge treibt, und wenn du zu ihr hingehst, so wirst du unser Kind nicht mehr sein." 

Aber das Mädchen scherte sich nicht um das Verbot der Eltern und ging doch zu Frau Trude. Und als es zu ihr kam, fragte diese: "Warum bist du so bleich, mein Kind?" 

"Ach", antwortete das Mädchen und zitterte am ganzen Leibe, "ich habe mich so erschrocken über das, was ich gesehen habe." 

"Was hast du denn gesehen?" 

"Ich sah auf ihrer Treppe einen schwarzen Mann, der grinste gar schauerlich." 

"Hm", machte die Frau und schaute mit seltsamen Blick. "Das war ein Köhler." 

"Dann sah ich einen grünen Mann." 

"Das war ein Jäger." 

"Danach sah ich einen mit Blut befleckten Mann." 

"Das war ein Metzger." 

"Ach, Frau Trude, mir grauste, ich sah durchs Fenster und sah nicht Sie, wohl aber den Teufel mit feurigem Kopf." 

"Oho", sagte die Frau mit bösem Grinsen, "so hast du die Hexe in ihrem rechten Schmuck gesehen. Ich habe schon lange auf dich gewartet, du sollst mir leuchten." 

Voll Angst schaute das Mädchen sie an und wollte frage, was dies bedeute, doch da verwandelte sie die Hexe in einen Holzblock, den sie ins Feuer warf. Und als er in voller Glut stand, rieb sie sich böse grinsend die Hände, setzte sich daneben, wärmte sich daran und sprach: "Ja, leuchte mir hell!"



Und die Moral von der Geschicht',

hörst du auf deine Eltern nicht,

siehst du bald das jüngste Gericht.

☼





Gevatter Tod



Es war einmal ein armer Mann, der hatte zwölf Kinder und musste Tag und Nacht arbeiten. Trotzdem reichte es für alle nur zu Brot und wenig Käse. Als seine Frau das dreizehnte Kind zur Welt brachte, wußte er sich in seiner Not nicht zu helfen, lief hinaus auf die große Landstraße und wollte den ersten, der ihm begegnete, bitten Gevatter (Taufpate) zu werden. Er brauchte nicht lange warten, der Erste, der ihm begegnete, das war der liebe Gott. Der wusste schon, was der arme Mann auf dem Herzen hatte, und sprach zu ihm: Mein Lieber, du dauerst mich, ich will dein Kind aus der Taufe heben, will für es sorgen und glücklich machen auf Erden." 

Der Mann konnte sein Glück kaum glauben, er sprach: "Wer bist du?"

"Ich bin der liebe Gott."

Die Freude verging dem Mann. "So begehr' ich dich nicht zum Gevatter", sagte er, "du gibst dem Reichen und lässt den Armen hungern." Das sprach der Mann, weil er nicht wußte, wie weise Gott Reichtum und Armut verteilt. Also wandte er sich vom Herrn ab und ging weiter. Der Nächste, der mir begegnet, soll der Gevatter des Kindes sein, dachte er.

Da trat der Teufel zu ihm und sprach: "Was suchst du? Willst du mich zum Paten deines Kindes nehmen, so will ich ihm Gold in Hülle und Fülle zukommen lassen und alle Lust der Welt gebe ich dazu." 

Der Mann fragte: "Wer bist du?"

"Ich bin der Teufel."

"So begehr' ich dich nicht zum Gevatter," sprach der Mann, "du betrügst und verführst die Menschen." 

Er ging traurig weiter; wollte schon verzweifeln, da kam der dürrbeinige Tod auf ihn zugeschritten und sprach: "Nimm mich zum Gevatter." 

Der Mann fragte: "Wer bist du?"

"Ich bin der Tod, der alle gleichmacht." Da erfüllte den Mann neuer Mut und er sprach: "Du bist der Rechte, du holst den Reichen wie den Armen ohne Unterschied, du sollst mein Gevattersmann sein." 

Der Tod antwortete: "Ich will dein Kind reich und berühmt machen; denn wer mich zum Freunde hat, dem kann's nicht fehlen." 

Der Mann sprach: "Am Sonntag ist die Taufe, erscheine zur rechten Zeit." Der Tod erschien, wie er versprochen hatte, und stand ganz ordentlich Gevatter.

Als der Knabe zum jungen Manne wurde, kam der Pate und hieß ihn mitgehen. Er führte ihn hinaus in den Wald, zeigte ihm ein Kraut, das da wuchs, und sprach: "Jetzt sollst du dein Patengeschenk empfangen. Ich mache dich zu einem berühmten Arzt. Hör gut zu, was ich dir nun sage. Wenn du zu einem Kranken gerufen wirst, so will ich dir jedesmal erscheinen. Stehe ich zu Haupten des Kranken, so kannst du frohen Mutes sprechen, du wolltest ihn wieder gesund machen, und gibst du ihm dann von jenem Kraut ein, so wird er genesen. Steh ich aber zu Füßen des Kranken, so ist er mein, und du musst sagen, alle Hilfe sei umsonst und kein Arzt in der Welt könne ihn retten. Aber hüte dich, daß du das Kraut nicht gegen meinen Willen gebrauchst, es könnte dir schlimm ergehen!"

Es dauerte nicht lange, so war der Jüngling der berühmteste Arzt auf der ganzen Welt. Es hieß, er brauchte nur einen Kranken anzusehen, so wüsste er schon, wie es um ihn stünde, ob er wieder gesundete oder sterben würde. Die Leute eilten herbei und machten ihn zu einem reichen Mann. 

Nun trug es sich zu, daß der König erkrankte. Der Arzt ward berufen und sollte sagen, ob Genesung möglich sei. An des Königs Bett tretend, sah er den Tod zu Füßen des Kranken stehen, und da war für ihn kein Kraut mehr gewachsen. 

"Wenn ich doch einmal den Tod überlisten könnte," dachte der Arzt, "er wird's freilich übelnehmen, aber da ich sein Pate bin, drückt er sicher ein Auge zu, ich will es wagen." Er fasste also den Kranken und legte ihn verkehrt, so daß der Tod zu Haupten desselben zu stehen kam. Dann gab er ihm von dem Kraut ein. Der König erholte sich und ward wieder gesund. Der Tod aber kam zum Arzte, machte ein böses und finsteres Gesicht, drohte mit dem Finger und sagte: "Du hast mich hinter das Licht geführt, diesmal will ich es dir nachsehen, weil du mein Pate bist, aber wagst du das noch einmal, so geht es dir an den Kragen, und ich nehme dich mit fort."

Einige Zeit später erkrankte die Tochter des Königs schwer. Sie war sein einziges Kind, er weinte Tag und Nacht und ließ bekanntmachen, wer sie vom Tode errette, dürfe ihr Gemahl werden und die Krone erben. Der Arzt, als er zu dem Bette der Kranken kam, erblickte den Tod zu ihren Füßen. Er verdrängte die Warnung seines Paten und die große Schönheit der Königstochter und das Glück, ihr Gemahl zu werden, betörten ihn so, daß er alle Gedanken in den Wind schlug. Er sah nicht, daß der Tod ihm zornige Blicke zuwarf, die Hand in die Höhe hob und mit der dürren Faust drohte; er hob die Kranke auf und legte ihr Haupt dahin, wo die Füße gelegen hatten. Dann gab er ihr das Kraut ein, und alsbald regte sich das Leben von neuem.

Der Tod, als er sich zum zweitenmal um sein Eigentum betrogen sah, ging mit langen Schritten auf den Arzt zu und sprach: "Es ist aus mit dir, und die Reihe kommt nun an dich," packte ihn mit seiner eiskalten Hand so hart, daß er nicht widerstehen konnte, und führte ihn in eine unterirdische Höhle. Da sah er, wie tausend und tausend Lichter in unübersehbaren Reihen brannten, einige groß, andere halbgroß, andere klein. Jeden Augenblick verloschen einige, und andere brannten wieder auf, also daß die Flämmchen in beständigem Wechsel zu sein schienen. "Siehst du", sprach der Tod, "das sind die Lebenslichter der Menschen. Die Großen gehören Kindern, die Halbgroßen Eheleuten in ihren besten Jahren, die Kleinen gehören Greisen. Doch auch Kinder und junge Leute haben oft nur ein kleines Lichtchen."

"Zeige mir mein Lebenslicht", sagte der Arzt und meinte, es wäre noch recht groß. Der Tod deutete auf ein kleines Endchen, das eben auszugehen drohte, und sagte: "Siehst du, da ist es."

"Ach, lieber Pate", sagte der erschrockene Arzt, "zündet mir ein neues an, tut es mir zuliebe, damit ich König werde und Gemahl der schönen Königstochter."

"Ich kann nicht," antwortete der Tod, "erst muß eins verlöschen, eh' ein neues anbrennt."

"So setzt das alte auf ein neues, das gleich fortbrennt, wenn jenes zu Ende ist", bat der Arzt. Der Tod stellte sich, als ob er seinen Wunsch erfüllen wollte, langte ein frisches, großes Licht herbei und zündete es an, aber weil er sich rächen wollte, stieß er absichtlich gegen den Docht. Der dünne Faden fiel um und das Licht verlosch. Alsbald sank der Arzt zu Boden und war nun selbst in die Hand des Todes geraten. Nimmer stand er wieder auf.



Und die Moral von der Geschicht',

Gevatter Tod betrügt man nicht,

sonst nimmt er dir dein Lebenslicht!

Φ





Der Fuchs und die Katze



Es war einmal, vor langer Zeit, da lief eine Katze hungrig in den Wald hinein. Auf der Suche nach einem Mäuschen begegnete sie dem Herrn Fuchs. Und weil sie ein höfliches Gemüt besaß und dachte, er ist gescheit und wohl erfahren, sprach sie ihn freundlich an: "Guten Tag, lieber Herr Fuchs, wie geht's, wie steht's? Wie schlagt Ihr Euch durch in dieser teuren Zeit?"

Der Fuchs, voller Hochmut, betrachtete die Katze vom Kopf bis zu den Krallen und überlegte, ob er sich herablassen sollte, eine Antwort zu geben. Endlich sprach er: "Oh, du armseliger Bartputzer, du buntscheckiger Narr, Hungerleider und Mäusejäger, was kommt dir in den Sinn? Du unterstehst dich, zu fragen, wie es mir gehe? Was hast du gelernt? Welche Künste verstehst du?"

"Ich verstehe nur eine Einzige", antwortete bescheiden die Katze. 

"Was ist das für eine Kunst?", fragte der Fuchs. 

"Wenn die Hunde hinter mir her sind, so kann ich auf einen Baum springen und mich retten."

"Ist das alles?", fragte der Fuchs überheblich und strich sich über sein glänzendes Fell. "Ich bin Herr über hundert Künste und habe überdies noch einen Sack voller List. Du jammerst mich, komm mit mir, ich will dich lehren, wie man den Hunden entgeht." Sein Ton war immer herablassender geworden.

In diesem Moment kam ein Jäger mit vier Hunden daher. Sie hechelten und witterten Fuchs und Katze. Die Katze sprang behende den Stamm hinauf auf einen Baum und setzte sich in den Gipfel, wo Äste und Laubwerk sie völlig verbargen. Sie wusste, dort war sie vor den Hunden sicher und spähte hinab. "Kommt ebenfalls herauf, Herr Fuchs!"

"Das kann ich nicht!", rief der Fuchs, schüttelte den Kopf und sah sich gehetzt um.

"Dann bindet Euren Sack auf und holt eine List heraus!"

Aber die Hunde hatten den Fuchs bereits gepackt und hielten ihn fest. 

"Ei, Herr Fuchs", rief die Katze. "Ihr bleibt mit Euren hundert Künsten stecken. Hättet Ihr herauf klettern können wie ich, so wär es nicht um Euer Leben geschehen."

Eine Antwort vermochte der Fuchs nicht mehr zu geben. 



Und die Moral von der Geschicht',

Hochmut bringt es niemals nicht.

Steht sie auch gut dir im Gesicht!

☻





Die Lebenszeit



Gott schuf den Himmel, die Erde und die ganze Welt. Als er dies getan hatte, versammelte er alle Lebewesen um sich und begann, die Lebenszeit der Kreaturen zu bestimmen. Nach vielen, vielen Tieren kam der Esel zu ihm und fragte: "Herr, wie lange soll ich leben?"

"Dreißig Jahre", antwortete Gott, "ist dir das recht?"

"Ach Herr", erwiderte der Esel, "das ist eine lange Zeit. Bedenke mein mühseliges Dasein: von morgens bis in die Nacht schwere Lasten tragen, Kornsäcke in die Mühle schleppen, damit andere das Brot essen, mit nichts als mit Schlägen und Fußtritten ermuntert und aufgefrischt zu werden! Erlass mir einen Teil der langen Zeit."

Da erbarmte sich Gott und erließ ihm achtzehn Jahre. Der Esel ging getröstet weg, und der Hund erschien. "Wie lange willst du leben?", sprach Gott zu ihm, "dem Esel sind dreißig Jahre zu viel, du aber wirst damit zufrieden sein?"

"Herr", antwortete der Hund, "ist das dein Wille? Bedenke, was ich laufen muss, das halten meine Füße so lange nicht aus, und habe ich erst die Stimme zum Bellen verloren und die Zähne zum Beißen, was bleibt mir übrig, als aus einer Ecke in die andere zu laufen und zu knurren?"

Gott sah, dass er recht hatte, und gab ihm zwölf Jahre weniger. Darauf kam der Affe. "Du willst wohl gerne dreißig Jahre leben?", sprach der Herr zu ihm, "du brauchst nicht zu arbeiten wie der Esel und der Hund, und bist immer guter Dinge."

"Ach Herr", antwortete er, "das sieht so aus, ist aber anders. Ich soll immer lustige Streiche machen, Gesichter schneiden, damit die Leute lachen, und wenn sie mir einen Apfel reichen und ich beiße hinein, so ist er sauer. Wie oft steckt die Traurigkeit hinter dem Spaß! Ich bin gefangen im Käfig, zur Belustigung der Menschen, oder ich bin in Freiheit, immer auf der Suche nach Futter. Dreißig Jahre halte ich das nicht aus."

Gott war gnädig und schenkte ihm zehn Jahre.

Endlich erschien der Mensch, freudig, gesund und frisch und bat Gott, ihm seine Zeit zu bestimmen. "Dreißig Jahre sollst du leben", sprach der Herr, "ist dir das genug?"

"Welch eine kurze Zeit!", rief der Mensch, "wenn ich mein Haus gebaut habe, wenn ich Bäume gepflanzt habe, die blühen und Früchte tragen, wenn ich Jahre gearbeitet und Kinder groß gezogen habe und ich meines Lebens froh zu werden gedenke, so soll ich sterben! Oh Herr, verlängere meine Zeit."

"Nun gut, ich will dir die achtzehn Jahre des Esels zulegen", sagte Gott. 

"Das ist nicht genug", erwiderte der Mensch. 

"Du sollst auch die zwölf Jahre des Hundes haben."

"Immer noch zu wenig." Der Mensch hob die Hände und sah Gott flehentlich an.

"Wohlan", sagte Gott, "ich will dir noch die zehn Jahre des Affen geben, aber mehr erhältst du nicht!"

Der Mensch ging fort, war aber nicht zufriedengestellt. Gott, schon etwas erzürnt ob der Habgier und Unbescheidenheit des Menschen, merkte dies und dachte bei sich: Warte, Menschlein, du hast dir keinen guten Dienst erwiesen. 

Also lebt der Mensch siebzig Jahre. Die ersten dreißig sind seine menschlichen Jahre, die gehen schnell dahin; er ist gesund, in Saft und Kraft, heiter, arbeitet mit Lust und freut sich seines Daseins. Hierauf folgen die achtzehn Jahre des Esels, da wird ihm eine Last nach der andern aufgelegt: er muss das Korn tragen, das andere nährt, muss mehr und härter arbeiten, um für Familie und Kinder zu sorgen. SchIäge und Tritte sind der Lohn seiner treuen Dienste. Dann kommen die zwölf Jahre des Hundes, da liegt er in den Ecken, knurrt und hat keine Zähne mehr zum Beißen. Und wenn diese Zeit vorüber ist, so folgen zuletzt die zehn Jahre des Affen. Da ist der Mensch schwachköpfig, kindlich und närrisch, treibt alberne Dinge und sein Verstand lässt nach und ähnelt dem des Tieres.



Und die Moral von der Geschicht',

mit Gott feilsch' ums Leben nicht.

¥





Mama Ziege und ihre Kinder



Es war einmal eine alte Ziegenmama, die besaß sieben Kinderlein. Sieben junge Geißlein setzte sie in die Welt, dann nahm sich ihr Mann, der alte Ziegenbock eine andere zur Frau. Die Mutter liebte ihre Geißlein und diese liebten einander und ebenso ihre Mama. Es kam ein Tag, da wollte Mutter Ziege in den Wald gehen und etwas zu Essen holen. Sie versammelte ihre Schützlinge und sprach: "Liebe Kinder, ich muss ein Weilchen fort und was zu Futtern besorgen. Seid lieb zueinander, vertragt euch und gebt acht. Hütet euch vor dem bösen Wolf. Wenn er hereinkommt, frisst er euch mit Haut und Haar. Er ist gerissen und kann sich verstellen, doch an seiner rauen Stimme und an seinen schwarzen Füßen vermögt ihr ihn zu erkennen." 

Die Kinderchen antworteten: " Keine Sorge, liebe Mutter. Wir werden uns schon in acht nehmen und an deine Worte denken. Geh unbesorgt und bring uns etwas Schönes mit."

Die Mutter nickte beruhigt und begab sich auf den Weg. Schon bald darauf klopfte es an die Haustür und jemand rief: "Macht auf, liebe Kinder, eure Mutter ist da und hat euch etwas mitgebracht."

Doch die Geißlein hörten genau hin und erkannten den bösen Wolf an seiner rauen Stimme. 

"Wir öffnen nicht", riefen sie, "du bist nicht unsere Mutter. Diese hat eine feine, liebliche Stimme, deine aber ist rau wie die des bösen Wolfes. Du bist der böse Wolf!"

Der Wolf stampfte wütend auf und ging zu einem Krämer, ein Stück Kreide kaufen, die er aufaß. Damit wurde seine Stimme fein. 

Er begab sich wieder zum Haus der Ziegenfamilie, klopfte erneut an die Haustür und rief seinen Spruch: "Macht auf, liebe Kinder, eure Mutter ist da und hat euch etwas mitgebracht."

Aber die Kinder sahen seine schwarze Pfote, die er am Fensterrahmen abstützte und riefen: "Wir machen nicht auf, unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuß, wie du; du bist der böse Wolf!"

Da biss sich der Wolf auf die Lippen, um nicht laut zu fluchen und ging zu einem Bäcker. "Ich habe mir den Fuß verletzt, streich mir Teig darüber." Als ihm der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, lief er zum Müller und sprach: "Streu mir weißes Mehl auf meine Pfote." Der Müller dachte: Der Wolf will jemanden betrügen und weigerte sich, aber der Wolf sprach: "Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!" Da fürchtete sich der Müller und streute ihm Mehl über die Pfote, die nun weiß erschien. Ja, so sind die Menschen.

Zurück am Ziegenhaus klopfte er und sprach seinen Spruch. Die Geißlein hörten die feine Stimme und wollten ein Stück Pfote gezeigt bekommen. Als sie sahen, dass sie weiß war, glaubten sie, es wäre ihre liebe Mama mit Essen, Süßigkeiten und etwas zum Spielen und öffneten die Tür. Der Wolf kam herein, grinste zufrieden und rieb sich in Vorfreude die Pfoten. Er besah sich die fleischliche Beute und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Die Geißlein erschraken und wollten flüchten, doch der Wolf versperrte den Weg. Da begannen sie, sich zu verstecken. In Panik sprang eins unter den Tisch, das zweite ins Bett, das dritte in den Ofen. Eins versteckte sich in der Küche, zwei im Schrank und das kleinste und jüngste kroch in den Kasten der Wanduhr. 

Der Wolf fand sie alle und kannte kein Erbarmen. Gierig schluckte er sein Festmahl. Nur an das jüngste in der Wanduhr dachte er nicht mehr.

Er verließ das Haus und tat einen tierischen Rülpser. Satt und froh kam er nicht weit, legte sich draußen auf die grüne Wiese unter einen Baum und begann zu schnarchen. 

Ein Weilchen darauf kam die alte Mutter wieder heim. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Was sahen ihre müden Augen? Die Haustür stand weit offen. Im Innern des Hauses herrschte Chaos, die Möbel umgeworfen, Schränke offen, der Inhalt am Boden, die Betten zerwühlt. 

Voller Angst suchte Mama Ziege ihre Kinder, fand sie jedoch nicht. Sie rief sie nacheinander beim Namen und bekam keine Antwort. Erst, als sie das jüngste rief, ertönte ein Stimmchen: "Mutter, Mutter, ich stecke im Uhrkasten an der Wand!" Sie holte es heraus und lauschte der grausigen Erzählung des weinenden, traumatisierten Geißleins. Alle übrigen Kinder gefressen vom bösen Wolf! Da weinte auch die Mutter gar bitterlich. 

Sie lief aus dem Haus, das Kleine an der Hand und kam zur Wiese. Dort lag, im Schatten an einen Baum gelehnt, der Wolf und schlief tief und fest. Angstvoll betrachteten sie den Bösewicht und sahen, dass in seinem gewölbten Bauch sich etwas regte und zappelte. Anscheinend hatte er in seiner Gier die Geißlein am Stück hinuntergeschlungen. 

Meine armen Kinderchen, dachte die Mutter und schickte die kleine Geiß zurück ins Haus, Schere, Nadel und Faden holen. Dann schnitt sie dem Unhold den Bauch auf und befreite alle sechs verschlungenen Kinderchen. Sie hatten keinen körperlichen Schaden erlitten, obgleich die Tatsache, gefressen zu worden zu sein, sie noch immer zu tiefst erschreckte. Doch nun war die Freude groß und alle umarmten sich und lachten und weinten zugleich. 

Die Mutter sprach: "Kinder, es ist noch nicht vorbei! Holt Ziegelsteine herbei, damit wollen wir dem schändlichen Tier den Wanst füllen, solange es noch schnarchend darnieder liegt."

In aller Eile schleppten die Geißlein die Steine herbei, steckten sie in den Wolf und die Alte nähte ihm den Pelz wieder zu. Das Scheusal bemerkte nichts, und als es erwachte, erfüllte den Wolf von den trockenen Steinen in seinem Innern großer Durst. Er torkelte zum Brunnen und wunderte sich sehr, weil die Steine sich in ihm bewegten und seinen Gang zu dem eines Betrunkenen machten. "Die Happen liegen mir schwer im Magen", murmelte er und beugte sich zum Trinken über den Brunnen. Die schweren Steine zogen ihn über den Rand und in den Brunnen hinein, wo er mit einem lauten Platschen ins Wasser tauchte und jämmerlich ersoff. Mutter und Kinder beobachteten dies und liefen herbei. Laut riefen sie: "Der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!" Sie tanzten vor Freude lange um den Brunnen herum.



Und die Moral von der Geschicht',

vergreift euch an den Kindern nicht!

Ê





Der alte Großvater und sein Enkel



Es war einmal ein sehr alter Mann, das ganze Leben hatte er gearbeitet, sich gekümmert, eine Familie gegründet und zu guter Letzt seine Frau verloren. Die Augen waren trüb geworden, die Ohren taub und die Knie zitterten ihm. Arbeiten konnte er nicht mehr, so saß er den langen Tag im Hause seines Sohnes, der ihn bei sich wohnen ließ, oder im Sommer vor dem Haus im Garten.

Wenn er beim Essen mit bei Tische saß und den Löffel kaum halten konnte, schüttete er Suppe auf das Tischtuch, und es floß ihm auch etwas wieder aus dem Mund. Sein Sohn und dessen Frau ekelten sich davor, und deswegen musste sich der alte Großvater schon bald hinter den Ofen in die Ecke setzen, und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes Schüsselchen und noch dazu nicht einmal genug; da sah er betrübt nach dem Tisch, und die Augen wurden ihm nass vor salzigen Tränen. 

Einmal konnten seine zitterigen Hände das Schüsselchen nicht fest genug halten, es fiel zur Erde und zerbrach. Die junge Frau schalt, er aber sagte nichts und seufzte nur. Da kauften sie ihm ein hölzernes Schüsselchen für ein paar Cent, daraus musste er nun fortan seine Speise zu sich nehmen. Wie sie da so saßen, er in der Ecke am Ofen und die jüngeren Leut bei Tische, so trug der kleine Enkel von vier Jahren auf dem Zimmerboden kleine Brettlein zusammen. 

"Was machst du da, mein Sohn?", fragte der Vater. 

"Ich mache ein Tröglein", antwortete das Kind, "daraus sollen du, Vater, und Mutter essen, wenn ihr alt seid und ich groß bin."

Da sahen sich Mann und Frau eine Weile an, fingen endlich an zu weinen, holten den alten Großvater aus seiner Ecke an den Tisch und ließen ihn von nun an immer mitessen und sagten auch nichts mehr, wenn er ein wenig verschüttete.



Und die Moral von der Geschicht'

Sieh dem Alter ins Gesicht!





Die Prinzessin mit der flachen Nase


Es war einmal vor langer Zeit. Es mag vor Jahren oder Jahrhunderten gewesen sein, da lebte eine Prinzessin in einem Land, das von ihren Eltern, dem König und der Königin, regiert wurde. Der König war weise und alt, sein Haar schimmerte grau, auch sein langer Bart fiel grau vom Kinn herab. Er regierte mit Strenge sein Reich, sorgte sich aber auch um die Menschen und half mit, dass es allen gut ging. Die Königin kümmerte sich auf gleiche Weise wie ihr Gatte um das Reich und die Menschen, die darin lebten. Sie liebte ihren Mann sehr, half beim Regieren und unterstützte ihn, wo sie nur konnte. Bald schenkte sie ihm eine süße Tochter. König und Königin waren glücklich. Sie wollten kein weiteres Kind und sahen von Anfang an in ihrer Tochter die Nachfolgerin für sich selbst. Sie erzogen die kleine Prinzessin mit Güte und Liebe zur neuen Königin. 

Die kleine Prinzessin spielte mit den Kindern anderer Edelleute und als sie älter wurden, lernten sie zusammen und wurden gemeinsam unterrichtet. Die Prinzessin merkte bald, dass sie anders aussah, als die anderen Kinder. Sie besaß goldfarbenes, langes, seidiges Haar, das ihr lockig und glänzend über die Schultern fiel, ihre Augen leuchteten in einem klaren, reinen Blau, um das sie jeder Bergsee beneidet hätte. Ihr Gesicht mit den rosigen Wangen und der weichen Samthaut schaute anmutig aus, und ihre Kleider waren, da sie ja die Prinzessin war, die schönsten, edelsten, buntesten und weichesten Kleider von allen Kindern. Nur ihre Nase wirkte anders, als bei den anderen Kindern und Erwachsenen. Die Nase der Prinzessin besaß keinen Nasenrücken wie normale Nasen und war sehr flach, mit breiten Nasenflügeln. Heutzutage wäre das keinem Menschen aufgefallen, doch damals reisten die Leute noch nicht um die Welt, und dunkelhäutige Menschen zum Beispiel wurden bestaunt, wie exotische Tiere im Zirkus. 

Die anderen Kinder lachten manchmal, oder tuschelten hinter vorgehaltenen Händen über die Nase der Prinzessin und verstummten immer schnell, wenn sie in ihre Nähe kam. Das machte das Mädchen traurig und sie fühlte sich einsam im Herzen. Oft betrachtete sie ihr Spiegelbild und fühlte sich häßlich. Ihr Lachen erklang seltener und der König spürte ihre Trauer und Einsamkeit.

Er sprach sie an und fragte: "Was bedrückt dich und verdunkelt dein Gemüt, mein Kind?"

"Ach Vater, ich bin häßlich", antwortete die kleine Prinzessin mit leiser Stimme. "Die anderen Kinder reden und lachen über mich. Sie mögen mich nicht und ich werde nie einen Ehemann bekommen. Das macht mich traurig."

Der König versuchte, sie zu trösten, denn für ihn sah seine kleine Prinzessin wunderschön aus, doch er hatte keinen rechten Erfolg.

Als die Zeit fortschritt, die Prinzessin älter wurde und der Zeitpunkt sich näherte, vermählt zu werden, kamen viele Jünglinge, um ihr den Hof zu machen. Es gab nicht wenige junge Männer, die die Prinzessin bezaubernd fanden und sie heiraten wollten. Doch die Prinzessin dachte an ihre Nase und lehnte alle Angebote ab. Sie glaubte, die Jünglinge wollten sie nur ehelichen, weil sie reich war und bald das Land regieren würde. Sie wollte aber geliebt und verehrt werden, innerlich wie äußerlich. So wurde sie immer trauriger und einsamer im Herzen.

Der alte König wurde auch immer trauriger und fragte sich, was er tun könnte. Da kam der Königin ein Gedanke, und sie sagte zu ihrem Mann: "Warte, Gemahl, ich habe eine Idee. Gib mir etwas Zeit, ich will einen Versuch wagen."

"Was hast du vor, was willst du tun?", fragte der König. Doch seine Frau verriet es nicht. Sie war eine gelehrte Frau, die in ihrer Freizeit viel las und studierte. In einem Buch hatte sie von Menschen in einem anderen Königreich gelesen. Dieses Königreich befand sich in Asien und das Land wurde Thailand genannt. Die Bewohner selbst nannten es allerdings Siam. Sie hatten alle solch eine flache Nase, wie ihre Tochter. Das hatte die Königin auf gemalten Bildern in diesem Buch gesehen. 

Sie schickte ein paar Diener los. Diese sollten mit Pferden, per Schiff und dann mit Ochsenkarren in dieses Land Thailand fahren und einige Bewohner überreden, mitzukommen und der Prinzessin zu zeigen, dass auch andere Menschen flache Nasen besaßen und trotzdem glücklich waren. 

So geschah es, und die Diener fanden aufmerksame Zuhörer in dem fernen Land. Einige von ihnen begleiteten sie zurück, darunter befand sich auch der Sohn des dortigen Königs, der Prinz von Siam. Er war neugierig auf die Prinzessin geworden, und da er bereits seit Monaten nach einer Gemahlin suchte, wollte er sie unbedingt treffen und anschauen.

Als er die Prinzessin zu sehen bekam, verliebte er sich sofort in ihr liebliches Aussehen, die Prinzessin allerdings sah, wenn sie ihn ansah, immer nur die Nase und konnte keine Liebe in ihrem Innern für den Fremden Prinzen finden. Sie merkte aber, ihr Aussehen war nicht so ungewöhnlich und einmalig, wie sie immer gedacht hatte. 

Traurig fand sich der Prinz damit ab, seine Gefühle für die Prinzessin nicht erwidert zu bekommen und so reiste er zurück in sein Königreich. Doch er verspürte auch Freude, denn die Prinzessin hatte ihm gedankt und fühlte sich nun viel besser. 

Die Prinzessin dachte bei sich, vielleicht war sie gar nicht so häßlich? Sie dachte an den einen Jüngling zurück, der sie gebeten hatte, ihn zu ehelichen. Sie war ihm zugetan und erinnerte sich gern an ihn, also ließ sie ihn wiederkommen und spürte, wie die Gefühle, die in ihr aufkamen, auch den jungen Mann, Sohn eines Barons, durchströmten. Da sagte sie ja zu seinem Angebot und der König, voller Freude, vermählte beide zu Mann und Frau. Er gab ein großes Fest und viele, viele Menschen kamen und feierten mit. Es wurde musiziert, getanzt und gegessen. Alle sahen mit Freude die Prinzessin an, die glücklich lächelte und lachte und nicht mehr an ihre Nase dachte. Ihre Augen leuchteten, das Haar schimmerte seidig und sie sah wunderschön aus.

Der König und die Königin setzten sich bald darauf zur Ruhe und übergaben die Regierungsgeschäfte in die Hand ihrer frisch vermählten Tochter, die mit ihrem Ehemann diese Aufgabe bestens meisterte. Auch sie bekamen eine wundervolle Tochter, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.






Die Schöne und der Regenbogenprinz




Es war einmal an einem stürmischen Tag im Frühjahr. Der Wind wehte heftig und schickte mächtige, regenschwere Wolken über den Himmel. Ein junges, schönes Mädchen ging durch den Wald, und als es den Waldrand erreichte und aufs Feld trat, packte es der Wind und brachte es zum Straucheln. Ihr blondes, langes Haar wirbelte um den Kopf des Mädchens, einzelne Regentropfen schlugen ins Gesicht. In den Ohren heulte es, und ihre Augen begannen zu tränen. Fröstelnd zog die junge Frau den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch und drückte den Schal tiefer unter den Kragen.

"Oh weh", sprach sie, "ach, wäre ich doch gestern ins Dorf zum Einkaufen gegangen, da war der Sturm noch nicht da. Jetzt kommt auch noch Regen hinzu." Seufzend blickte sie zum Himmel und musterte die heranbrausenden, dunklen Wolken.

Das Mädchen mochte sechzehn Jahre alt sein und stand an der Schwelle zur Frau. Sie wohnte mit ihrer Mutter abseits des Dorfes im Wald in einem kleinen Häuschen. Die Mutter war bereits alt, und das Mädchen kümmerte sich um sie, hielt das Haus sauber und kochte das Essen. Nur war zum Essen nichts mehr da, die Vorräte aufgebraucht und die Speisekammer nahezu leer, keine Maus würde sie mehr besuchen. Sie musste ins Dorf gehen, um Eier, Brot und Fleisch zu kaufen. 

Plötzlich begann es auf einen Schlag zu regnen, als hätte jemand eine riesige Dusche aufgedreht. Hilflos sah sich das Mädchen um, doch es gab keinen Schutz, sie musste weiter. Eine der Wolken gab für einen Moment die Sonne frei, sie schien hell durch den Regen hindurch und auf der anderen Seite entstand ein wunderschöner Regenbogen. Er reichte von einem Punkt auf dem Feld ganz links bis hoch in den Himmel und wieder nach unten, wo er rechts auf den Wald traf.

Das Mädchen schaute verzückt und rief: "das ist aber schön!" Vergessen waren Wind, Regen und Kälte, beschwingt lief sie weiter und warf ständig Blicke auf den Regenbogen. Doch schnell schob sich eine weitere Wolke vor die Sonne und das farbige Band erlosch. 

Das Mädchen hatte schon einmal, als Kind, einen Regenbogen gesehen, doch der Heutige erschien ihr so kräftig, nah und schön wie nie zuvor. Sie freute sich und wollte alles ihrer Mutter erzählen, wenn sie wieder heim kam, als sie etwas am Boden liegen sah. Das war doch ... ein Mann? Schnell lief sie hin und tatsächlich, am Boden lag ein Mann und rührte sich nicht. Neben seinem Kopf, den eine Beule zierte, lag ein Feldstein. Das Mädchen kniete sich hin und rüttelte ihn an der Schulter. "Hey, hallo, sind Sie verletzt?", fragte sie aufgeregt. 

Der Mann, er sah noch jung aus, mir kurzem, dunklem Haar und seltsamer Kleidung, stöhnte und bewegte sich. "Mein Kopf", sagte er und blickte genau in die blauen Augen des Mädchens, sah die Sommersprossen auf ihrer Nase und Regentropfen auf Stirn und Wangen. "Oh Gott, bist du schön", entfuhr es ihm. 

Das Mädchen errötete und wusste nichts zu erwidern. Sie stützte den Mann und brachte ihn nach Hause, weil der Weg zu ihrem Haus kürzer war, als der Weg ins Dorf. Zu Hause berichtete sie alles der Mutter und gemeinsam betteten sie den Fremden aufs Sofa. Das Mädchen bereitete aus den letzten Vorräten etwas zu essen, dann fragt sie: "Wie heißen Sie und woher kommen Sie?"

"Lass uns du sagen", begann der junge Mann. "Ich bin der Regenbogenprinz und wohne im Regenbogenland. Manchmal, so wie heute, komme ich über eine Regenbogenbrücke zur Erde herab und schaue mir alles an. Mich interessieren das Land und die Leute, wie sie wohnen, was sie arbeiten und wie sie ihr Leben verbringen. Heute jedoch brachte mich der Sturm zum Stolpern, ich fiel und schlug mir den Kopf an einem Stein. Erst durch dich kam ich wieder zu mir. Doch nun ist der Regenbogen fort und ich kann nicht zurück." Traurig und erschöpft sank der Regenbogenprinz aufs Sofa zurück und schlief ein. 

In der nächsten Zeit ging es dem Prinzen besser, doch oft starrte er durchs Fenster oder trat vor das Haus und schaute in den Himmel, ob Regen kam und womöglich einen Regenbogen mitbrachte. Er hatte dem Mädchen und der Mutter erklärt, dass er nur zurück nach Hause käme, wenn er einen Regenbogen beschreiten könnte. Er erzählte viel von seinem Land und die Sehnsucht nach dort, nach seinen Eltern und seiner Schwester, ließen ihn mit jedem Tag trauriger werden, obwohl das Mädchen ihm sehr gefiel. Sie fand auch Gefallen an dem etwas sonderbaren Prinzen, und sie verbrachten viel Zeit miteinander, oft war ihr Lachen zu hören. Das des Prinzen erklang jedoch immer seltener. 

Eines Tages, im Herbst, war es dann soweit, Regen und Sturm fegten über das Land, die Bäume bogen sich ächzend. 

"Begleite mich zum Waldrand", bat der Prinz und das Mädchen brachte ihn zum gewünschten Ort. Als sie den Wald verließen und auf das Feld hinaus traten, konnten sie einen schönen, großen Regenbogen sehen. Kräftig in allen Farben leuchtend, spannte er sich vor ihnen im Halbkreis über den Himmel. 

"Oh, siehst du den Regenbogen?", rief der Prinz freudig erregt. "Ich muss gehen". 

Er verstummte einen Moment und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. "Nun sollte ich froh sein, doch ich bin erneut traurig, denn ich muss dich verlassen. Aber, wenn ich meine Liebsten zu Hause gesehen habe, komme ich zurück zu dir. Wirst du auf mich warten?" Er sah traurig und glücklich zugleich das Mädchen an. Eine Träne rollte ihre Wange herab, und er wischte sie mit einer zärtlichen Bewegung fort. Das Mädchen genoss die Berührung und nahm seine Hand in die Ihre.

"Geh und regle deine Angelegenheiten, dann komm zu mir zurück. Ich werde jeden Tag hier her kommen und auf dich warten, mein geliebter Prinz."

So geschah es und noch viele Jahre später sah man eine Frau am Waldesrand sitzen und hörte sie traurige Lieder singen. Das war das Mädchen, das auf ihren Regenbogenprinzen wartete. Und wenn sie nicht gestorben ist, so sitzt und singt sie noch heute an diesem Ort. 






Rotkäppchen und der Osterhase



Es begab sich vor einigen Jahren, dass Rotkäppchen von ihrer Mama wieder einmal zur Oma in den Wald geschickt wurde. Die Oma wohnte eine halbe Stunde entfernt vom Dorf in einem Häuschen zwischen hohen Bäumen. Sie war nicht mehr so gut zu Fuß und oft brachten Rotkäppchen oder ihre Mama der alten Frau Essen, Trinken und andere Dinge, die man zum Leben braucht. Rotkäppchen hatte ihre Oma bereits oft besucht und kannte den Weg. Sie fürchtete sich nicht, in den dunklen Wal hinein zu gehen, obwohl sie ein Jahr zuvor auf dem Weg zur Oma dem bösen Wolf begegnet war. Aber das ist eine andere Geschichte. 

Diesmal sagte die Mutter zu ihr: "Heute ist Ostern, Rotkäppchen. Geh und bring der Oma diesen schönen Kuchen, damit wollen wir ihr eine Freude machen. Und ich möchte, dass sie so lieb an uns denkt, wie wir an sie denken. Aber pass auf, dass du nicht wieder den bösen Wolf triffst. Hast du gehört? Bevor es dunkel wird, musst du zurück sein."

"Ja, Mama, ich gehe ohne Umweg zur Oma und lasse mich nicht ablenken und spreche mit niemandem", antwortete Rotkäppchen, umarmte ihre Mama und gab ihr einen Kuss. 

Sie setzte ihre rote Kappe auf, nahm die Tasche mit dem Kuchen und lief los. Sie ging durch das Dorf und winkte den Leuten, die ihr begegneten, zu. Aber sie blieb nicht stehen und sprach kein Wort. Hinter dem Dorf musste sie über eine große Wiese gehen, bevor sie den Wald erreichte. Ihr kam die Idee, dass sie einen Blumenstrauß für die Oma pflücken könnte. "Ja, das ist eine gute Idee", sagte sie zu sich selbst und begann, im Zickzack über die Wiese zu laufen, um schöne Blumen zu finden. Auf der Wiese gab es auch Bäume und Büsche und das Gras stand sehr hoch. Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht verlief. Als Rotkäppchen schon viele schöne Blumen für die Oma gepflückt hatte, stolperte sie auf einmal beinahe über einen Korb. Der Korb stand ganz allein am Boden und als sie hineinsah, konnte sie in ihm bunt bemalte Eier und Süßigkeiten entdecken. Rotkäppchen sah sich um, aber sie konnte niemanden sehen, dem der Korb gehörte. 

"Hat man dich hier vergessen?", fragte sie den Korb. Natürlich antwortete der Korb nicht, denn Körbe können nicht sprechen. So beschloss Rotkäppchen, den Korb mit zur Oma zu nehmen. Sie nahm den gepflückten Blumenstrauß, den gefundenen Korb und ihre Tasche und lief nun auf geradem Wege zum Häuschen der Oma. Mit den vielen Sachen wurde der Weg für Rotkäppchen ganz schön anstrengend und sie freute sich, endlich bei der Oma anzukommen.

Die Oma freute sich und staunte über so viel Geschenke. Sie ließ Rotkäppchen auf dem Sofa ausruhen und gab ihr ein Glas Saft zu trinken. Rotkäppchen sagte, der Korb sei nicht von ihrer Mutter, sie habe ihn im Gras gefunden und weil er so allein herumstand und kein Besitzer zu sehen war, hatte sie ihn mitgenommen. 

"Wer den wohl vergessen hat?", wunderte sich die Oma. In diesem Moment läutete es an der Tür. Rotkäppchens Großmutter winkte ihr, sitzen zu bleiben und stand bereits an der Tür. Erst schaute sie durch das Guckloch, dann öffnete sie die schwere dicke Holztür. Vor sich sah sie eine kleine Gestalt mit langen Ohren, kaum halb so groß, wie sie selbst. Der Osterhase stand vor ihr. Er sah ganz traurig aus und weinte dicke Tränen. 

"Oh, welch seltener Gast", staunte die Oma. "Komm herein und sag, was ist denn los? Warum weinst du so sehr?"

"Es ist etwas schlimmer passiert", begann der Osterhase. "Ich befand mich auf dem Weg zu dir, wollte nur noch schnell ein paar Blumen pflücken und als ich dir die Blumen und den Osterkorb mit deinen Ostergeschenken bringen wollte, war der Korb weg. Einfach weg! Nun habe ich keine Geschenke für dich." Der Osterhase schniefte laut. 

Rotkäppchen sah ihn mit großen Augen an, sie hatte noch nie einen Osterhasen gesehen. Als sie hörte, was der Hase sagte, erschrak sie. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und ihr Herz pochte schnell.

"Ich ... ich", stammelte sie. "Ich wusste doch nicht ..." 

"Was wusstest du nicht?", fragte der Osterhase. 

"Ich wusste doch nicht, dass das dein Korb ist. Der Korb stand so allein auf der Wiese, da habe ich ihn mitgenommen." Rotkäppchen sah traurig zu Boden, ihr Gesicht war ganz blass geworden.

"Sie hat ihn mit zu mir gebracht, weil sie dachte, er wurde vergessen", sagte nun die Oma, strich Rotkäppchen durch das Haar und holte den Korb herbei. 

"Mein Korb, mein Korb", jubelte der Osterhase. "Ich habe meinen Korb und die Geschenke wieder." 

Rotkäppchen standen nun auch Tränen in den Augen, sie dachte, der Osterhase hält sie für einen Dieb, der anderen Leuten Dinge wegnimmt. Aber der Osterhase legte ihr einen Arm um die Schulter. Er war ja fast genau so groß wie sie. "Das ist schon in Ordnung", sagte er tröstend zu Rotkäppchen. "Sei nicht traurig, liebes Kind. Du bist kein Dieb. Du hast den Korb nur mitgenommen, weil du dachtest, er wurde vergessen. Jetzt habe ich meinen Korb wieder und alles ist gut." Er lächelte glücklich die Oma und Rotkäppchen an und diese lächelten zurück. 

"Puh, da bin ich aber froh, dass du nicht böse auf mich bist." Rotkäppchen überlegte einen Moment. Dann fragte sie: "Warst du denn schon bei uns, Osterhase?"

Der lächelte und sagte: "Das verrate ich dir nicht. Nun will ich aber hinaus in den Garten und die Ostergeschenke für die Oma verstecken. Und ihr dürft nicht gucken!"

Als er dies getan hatte, verschwand er so schnell, wie er gekommen war. Schließlich musste er noch weitere Geschenke für andere Leute holen und verstecken. 

Rotkäppchen blieb noch ein wenig bei ihrer Oma und ging dann wieder heim. Sie wollte rechtzeitig und noch im Hellen wieder zu Hause bei der Mama sein. Sie war gespannt darauf, ob der Osterhase auch bei ihr zu Hause gewesen war und ein Geschenk für sie gebracht hatte. 



Ende

Ω
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